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Kapitel 1 Gestrandet
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Wenn Sie mich fragen: Sobald ein Mensch vor die Tür tritt und sich auf Reise begibt, kann er kaum vorhersehen, was ihn unterwegs erwartet.

Im Jahr 1925 bestieg Jason Perry das Schiff mit dem Namen Moos.

*
[image: ]


SCHWARZE WOLKEN TÜRMTEN sich, Regen und Sturm tobten.

Die Meeresoberfläche glich einem von Lausbuben zerknitterten Blatt Papier, das sich hin und wieder in einem rechten Winkel auftürmte.

Himmel und See hatten ihre Grenzen verloren, verschwammen ineinander; meterhohe Wellen und peitschender Regen füllten jeden sichtbaren Winkel.

„Backbord voll!“

Der Kapitän brüllte mit aller Kraft.

Doch seine Worte drangen nicht zu den Ohren der übrigen Crew auf dem Deck.

Ein Blitz zerriss den Himmel; der Hauptmast des Schiffes zerbrach, halb verkohlt, halb in Flammen, die von Regen rasch erstickt wurden.

Das Licht verlosch; die Buchstaben „Moos“ am Schiffsrand wurden von den Wellen erneut verschlungen.

„Mein Gott!“ Ein Matrose schloss verzweifelt die Augen.

Ohne Hauptmast könnten sie die nächste Welle nicht überwinden.

„Das ist der Meeresgott, der zürnt! Es ist der Meeresgott!“

Ein anderer, offensichtlich andersgläubiger, alter Seemann klammerte sich mit angstverzerrtem Gesicht an das Tau: „Auf dem Eismeer zu dieser Jahreszeit hat es noch nie solch einen Sturm gegeben... Meeresgott...“

Der umgestürzte Mast schlug ein Loch ins Deck.

Im Inneren des Schiffes kroch ein Mann, der wie ein Passagier wirkte, flink unter ein Bett und entging so den Holzsplittern, die von oben herabprasselten.

Doch diese Entscheidung sollte ihn im nächsten Moment teuer zu stehen kommen – das Schiff wurde von einer gewaltigen Woge hoch emporgehoben – sein Kopf prallte hart gegen das Bettgestell, und er verlor das Bewusstsein.

Seine Hand lag neben einem Koffer, in den der Name des Besitzers eingraviert war.

„Jason Perry“.

Da erschütterte ein heftiger Ruck das Schiff.

Die gnadenlose Woge verschlang es.

Drei Sekunden später kämpfte sich die Moos wieder taumelnd und unter größten Mühen durch die Fluten zurück.

Regen- und Meerwasser strömten durch das Loch im Deck in den Schiffsraum; das aufgestaute Wasser ließ den bewusstlosen Jason husten und erwachen. Mühsam robbte er unter dem Bett hervor.

Moment mal – das Schaukeln des Schiffes schien aufgehört zu haben.

Um Himmels willen! Ist das Schiff gesunken？

Jason scherte sich nicht um seinen benommenen Kopf, sprang hastig auf das Bettgestell und zog sich mit aller Kraft durch das große Loch in der Decke nach draußen.

Mit kräftigen Armen und den Füßen gegen die Wände des Schiffs gedrückt, erklomm er rasch das Deck.

„Hust, hust.“

Jason zwang sich, die Augen weit zu öffnen, und kämpfte sich taumelnd in einen sicheren Stand. Zu seiner Überraschung war ringsum kein endloses Meer zu sehen, und er spürte weder den Auftrieb des Wassers noch das zerrende Strudeln einer sinkenden Schiffshülle.

Es regnete noch immer.

Die Regentropfen waren groß, prasselten auf die Haut und brannten schmerzhaft.

Der Wind ließ nach, und die Wellen wurden nach und nach sanft und ruhig.

Durchnässte Matrosen, der Erste Offizier und der Kapitän standen erstarrt auf dem Deck und blickten verstört und furchtsam zum Himmel.

Wie von selbst hob auch Jason den Blick nach oben –

Die Wolken hatten sich restlos aufgelöst, und am Horizont hing eine leuchtende Mondsichel.

Neumond.

Im Sturm den Mond zu sehen？ Es sei denn, es regnete gar nicht, sondern ein gewaltiger Wasserschlauch ergoss sich von oben über sie.

Die Welt schien sich zu teilen – hier ein klarer, nächtlicher Himmel, dort Platzregen ohne Ende.

Das Mondlicht durchbrach eine unsichtbare Grenze, streute sanft einen Schleier aus silbrigem Dunst, der die Gesichter aller in ein seltsam blasses Licht tauchte.

„...Sterne.“

Irgendein Matrose murmelte mit unterdrückter Angst.

Diese Sterne wirkten noch unheimlicher, denn sie bewegten sich mit bloßem Auge erkennbar langsam, und ihre Anordnung passte zu keiner Sternkarte irgendeiner Jahreszeit.

„Wir sind sicher vom Kurs abgekommen – wo in aller Welt sind wir？“

„Nein, das Schiff leckt!“

Ein panischer Ruf riss alle aus der Starre, und sie stürzten sich darauf, das zerfetzte Schanzkleid auszubessern.

Trotz aller Hektik ließ sich das Leck nicht stopfen, und nun schien auch das Holz rundherum nachzugeben; feine Wasserströme drangen unentwegt ins Schiff.

„Wir gehen unter!“

Auf dem Deck brach Chaos aus. Jason rannte zwei Schritte, hielt plötzlich inne und starrte wie vom Blitz getroffen in Richtung des Meeres hinter der Moos.

Dort, im Vorhang aus Regen und Nebel, glitt lautlos eine rabenschwarze, schwach dunkelrot schimmernde Dreimastbark auf sie zu.

Ihre Segel waren zerfetzt, im Rumpf klafften einige große Löcher.

Der Schaden war schlimmer noch als der der Moos, und doch glitt sie über die Wasseroberfläche wie eine Schwalbe, leicht und behände, hinterließ nur eine blasse Spur im Meer.

Die schwarze Bark kam immer näher.

Plötzlich wurde der Nebel dichter, und der Schlagregen schien sich mit einem Mal in feuchten Dunst zu verwandeln, der sie wie ein Kokon zäh umhüllte.

Es gab nun weder Wind noch Regen – nur noch das unablässige Klatschen der Wellen gegen die Bordwand.

...Nein, wo sind die Matrosen？

Dichter Nebel verhüllte die Sicht. Jason eilte ein paar Schritte vor, doch das Deck lag leer und verlassen – weder Menschen waren zu sehen, noch die eben noch hallenden, panischen Rufe zu hören.

Als wäre auf der Moos nur noch er allein.

Im Nebel zeichnete sich langsam der Umriss eines gewaltigen Schattens ab.

Dann trat das schwarze Segelschiff aus dem Schleier des Nebels heraus und offenbarte seine wahre Gestalt.

Es wirkte uralt, als habe es jahrzehntelang auf See getrieben; unterhalb der Reling wuchs eine Kruste aus Muscheln und Algen, der gehisste Anker war von Rost überzogen und von schwarzen, fremdartigen Meerespflanzen umschlungen.

„Dong.“

Das schwarze Segelschiff stieß gegen die Bordwand der Moos.

Kein lauter Knall – nur ein dumpfes Grollen.

...Doch etwas war dadurch aus seinem Schlaf geweckt worden.

Dieses seltsame Schiff mit schwarzem Segel begann zu „atmen“.

Der Rumpf hob und senkte sich, pulsierte, knarrte und ächzte; das ganze Schiff wand sich langsam, verformte sich und begann zu zerfallen.

Morsche Planken wurden emporgetrieben, und aus den Öffnungen im Schiffskörper schlängelten sich seltsame schwarze Seile, die sich wie lebendig über das schwarze Segelschiff emporzogen.

Die Seile wanden sich wie Schlangen.

In ihren Pausen formten sie sich zu krummen, unleserlichen Zeichen, als wären es uralte Schriftzeichen.

Jason erstarrte.

Er konnte nicht blinzeln, nicht den Kopf abwenden.

Gleichzeitig tauchten in seinem Geist diese bizarr verzerrten Linien auf; der dichte Nebel schwoll plötzlich an und raubte ihm die Sicht. Er taumelte zur anderen Seite des Decks und stürzte unterwegs.

Kurz bevor er gänzlich das Bewusstsein verlor, glaubte Jason, seinen eigenen Schrei vor Entsetzen zu hören.

......

......

Ein stechender Kopfschmerz riss Jason zurück ins Wachsein.

Seine Lungen brannten, die Kehle fühlte sich an, als sei sie mit Sand gefüllt, und der salzige Geruch des Meeres hing ihm in der Nase. Er spürte kräftige Schläge gegen Brust und Bauch.

Dann ergoss er sich wie ein leckgeschlagener Krug, aus dem plötzlich eine Flut aus Meerwasser strömte.

„Schlangen ... schwarze Schlangen ...“

Jason murmelte benommen vor sich hin.

Neben ihm fragte jemand verwundert: „Was sagt er？“

„Nicht verstanden – klingt wie Englisch. Das havarierte Schiff war britisch.“

„Schnell, kommt her! Dort hat die Welle noch jemanden angespült – er lebt!“

Mühsam öffnete Jason die Augen. Am Fuß lag, halb im Meerwasser eingetaucht, eine große Planke. Er meinte, er habe sich eben noch verzweifelt daran festgeklammert.

Es war genau die Planke, auf der der Name „Moos“ zu lesen war.

Diese Küste war übersät mit ungleich hohen Felsen und Klippen. Die Sonne hing am Himmel wie eine schwankende, minderwertige Glühbirne in einem baufälligen Haus, und in Jasons Blickfeld flackerte sie unaufhörlich – an, aus, an, aus.

Während das Licht weiterhin flackerte, verlor er das Bewusstsein und sank in die Dunkelheit.

*
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ALS JASON ERNEUT ERWACHTE, sah er wieder denselben wackelnden, minderwertigen Glühbirnenfunken vor sich.

Erst nachdem er volle drei Minuten im Bett gelegen hatte, war er sicher, dass es sich tatsächlich um eine Glühbirne handelte.

Es war ein geräumiger, jedoch etwas niedriger Raum, der stark an einen Lagerraum erinnerte. Über der Decke befanden sich vermutlich Treppen oder die Straße, und bei den Schritten der Passanten begann die Glühbirne mitzuschwingen.

„Wach？“

Im Türrahmen erschien die imposante Gestalt eines kräftigen Mannes mit dichtem, graubraunem Vollbart und blankem, kahlem Kopf. In seiner Hand schwang er einen Holzeimer, in dem ein Fisch zappelnd umher sprang.

„Der Arzt meinte, du würdest heute erwachen. Sehr gut, steh auf! Du hast einen ganzen Tag und eine Nacht gelegen – du musst hungrig sein.“

Mit seinen hohen Gummistiefeln musste sich der bärtige Mann im Raum zu Jason hinunterbeugen, um ihm ins Gesicht sehen zu können; richtete er sich hingegen auf, reichte der Türrahmen ihm kaum bis zur Brust.

Dies war freilich kein Haus eines Riesen – nur die Decke war ungewöhnlich niedrig.

In Jasons Vorstellung glich ein Krankenhaus einer Kapelle: mit einem Kreuz, Nonnen in Schwesterntracht, grauschwarzen Wänden und nebenan leidvoll stöhnenden Patienten – nicht wie hier mit Haufen von Karotten, Kohlköpfen und getrocknetem Salzfisch.

„...Hier ist Kleidung. Deine ursprüngliche sah aus wie ein Bündel Algen aus dem Bauch eines Fisches – völlig zerknittert, übelriechend und untragbar.“

Der Vollbartmann sprach ein stark gefärbtes Englisch, und Jason verstand ihn nur mühsam. Stockend brachte er in der Landessprache heraus: „Danke. Das Schiff, auf dem ich reiste, ist gesunken, oder？“

„Ja. Wir haben dich aus dem Meer gezogen – wie einen gestrandeten großen Fisch ... Gott sei Dank! Du sprichst unsere Sprache!“

Der bärtige Mann atmete erleichtert auf.

„Auf dem Tresen draußen stehen Gemüsesuppe und frisches Brot.“

Mit diesen Worten polterte er, den Eimer tragend, hinaus.

Jason zog mühsam die Kleidung an, ging mit gesenktem Kopf zur Tür und begriff erst dort, was mit „Tresen“ gemeint war.

Es war eine Schenke.

Durch einen schmalen Gang, gesäumt von hoch aufgestapelten, runden Weinfässern, gelangte er hinaus.

Auf einem eisernen Rost über dem Herd hing ein mit Wasser gefüllter Kupferkessel, daneben brodelte ein Topf aromatischer Gemüsesuppe; auf dem Regal lagen mehrere frisch gebackene Brote.

Als Jason auf eine saubere Stapelung von hölzernen Schüsseln und Tellern, große Suppenkellen und ein Brotmesser blickte, kam ihm der Gedanke, dass der Wirt ihn wohl selbst zugreifen lassen wollte.

„Guten Tag.“

Die unvermittelte Stimme ließ Jason beinahe abrutschen und sich in die Hand schneiden.

Er wandte den Kopf und entdeckte in einer Ecke, in die das Feuerlicht nicht reichte, tatsächlich noch eine weitere Person; hätte diese ihn nicht zuerst angesprochen, er wäre wohl nicht einmal auf ihre Anwesenheit aufmerksam geworden.

Der Mann schob den Zinnbecher vor sich beiseite; seine Finger waren lang und geschickt.

Auf den ersten Blick jemand, der keine körperlich schwere Arbeit verrichtet.

„Ich bin Dr. Rodriguez, und es freut mich, Sie in so guter Verfassung zu sehen.“

Der Mann erhob sich, trat einen Schritt vor und trat damit in den Schein des Feuers, sodass sein Gesicht aus dem Schatten hervortrat.

Langer schwarzer Mantel, passgenau geschnittene Weste – dazu ein blasses und ansprechendes Gesicht; man würde diesem Herrn nicht einmal in einem Londoner Café einen Mangel an angemessener Kleidung vorwerfen, geschweige denn hier in dieser alten Schenke.

Dr. Rodriguez hielt in der rechten Hand eine goldene Taschenuhr, deren feine, schlanke Kette in die Tasche seines Hemdes führte.

„Sie sind eine halbe Stunde früher erwacht, als ich erwartet hatte; ich hatte vor, nach dem Abendessen nach Ihnen zu sehen.“ Der Arzt war sehr jung, vielleicht kaum älter als zwanzig, sein schwarzes, leicht gewelltes Haar war sorgfältig frisiert. Er besaß hellblaue Augen, trug ein Monokel und lächelte – doch in seinen Augen lag keine Regung.

Das war nicht die Sorte Mensch, mit der Jason gern Umgang pflegte.

In einer Lage wie dieser jedoch war jeder, der sich an gesellschaftliche Formen hielt und zu einem Gespräch bereit war, besser als die wortkargen Isländer.

Andernfalls wüsste man nicht einmal, wie man sich bedanken sollte – geschweige denn, wie man Informationen erlangen könnte.

Jason besaß im Augenblick keinen einzigen Penny. Er unterdrückte seinen Hunger und streckte von sich aus die Hand aus: „Guten Tag, Dr. Rodriguez, nennen Sie mich einfach Jason. Sind Sie Brite？“

„Ja, ich betreibe hier im Ort eine kleine Praxis.“

Dr. Rodriguez reichte Jason nicht die Hand; stattdessen wandte er sich wie selbstverständlich ab, schnitt zwei Scheiben Brot ab und stellte den Teller Jason in die Hände.

„Sie sollten Ihre Kräfte wieder auffüllen.“

Jason blieb nichts anderes übrig, als den Teller anzunehmen und sich dazu eine Schüssel Gemüsesuppe einzuschenken.

„Es tut mir leid, meine Praxis ist sehr klein ... gestern haben wir sieben Menschen aus dem Meer gezogen. Sie waren der Einzige ohne sichtbare Verletzungen und ohne anhaltendes hohes Fieber, daher bat ich den alten Larry aus der Schenke, sich um Sie zu kümmern.“

Dr. Rodriguez setzte sich auf den Stuhl nebenan, erklärte kurz, warum Jason im Abstellraum gelandet war, und beobachtete ihn schweigend beim Essen. Nach einigen Minuten fragte er plötzlich und ohne jede Vorwarnung: „Was ist Ihnen auf See widerfahren？“
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Jason kaute langsamer an seinem Brot, senkte den Blick zur Suppe und trank, als hätte ihn der Hunger völlig verzehrt.

Als er die Schüssel beiseite stellte, lagen auf seinem Gesicht nur Zorn und der Schatten der Furcht.

„Ein verfluchter Sturm, aus heiterem Himmel! So einen tobenden Sturm habe ich noch nie erlebt... Das Schiff war zerbrechlich wie die Weihnachtsplätzchen aus dem Laden, und wurde mühelos vom Meer erfasst, gekentert und in mehrere Stücke zerrissen. Ich hätte niemals auf billige und schnelle Lösungen setzen dürfen und die umgebaute Fischereibarke Moos nehmen.“

„Die Moos？“

„Ja, so hieß das Schiff.“ Jason zuckte leicht mit den Fingern und sah Dr. Rodriguez überrascht an. „Haben Sie die Küstenwache nicht verständigt？ Ich meine, die Polizei hier in der Stadt oder die Hafenwache？“

Ein Schiffsuntergang in einem Sturm ist kein unbedeutendes Ereignis.

Normalerweise würde es, wie Jason sagte, so ablaufen: Die Küstenwache erhielte die Nachricht und käme hierher, um die Einzelheiten zu erfahren. Anschließend würde darüber in der Zeitung berichtet, der Ausschuss für Fischerei und Hafenverwaltung nähme die Bestätigung vor und informierte den Eigentümer. Den Familien der verunglückten Seeleute und Passagiere spräche man sein Beileid aus.

Dr. Rodriguez nahm sein Monokel ab und legte es in ein tragbares Gehäuse aus Schildpatt. Unter dem warmgelben Lampenschein schimmerten seine blauen Augen in einem merkwürdig frostigen Ton.

Dann lächelte er – und dieses unangenehme Gefühl war im selben Moment verschwunden, so schnell, dass man meinen konnte, es sei nur eine Täuschung gewesen. Vor Jason saß schließlich nur ein Arzt, der sich um den körperlichen Zustand seines Patienten sorgte.

„Der Sturm, von dem Sie sprechen, hat momentan sämtliche Straßen und Brücken, die aus der Stadt hinausführen, zerstört. Vielleicht hat der Polizeichef ein Telegramm gesendet – Genaueres weiß ich nicht, ich war den ganzen Tag hier in der Praxis... Die Geretteten aus dem Meer waren in schlimmem Zustand: hohes Fieber, wirres Reden, benebbt, und sie murmelten unaufhörlich Neumond.“

Während er sprach, musterte Dr. Rodriguez Jason aufmerksam.

Jason verzog das Gesicht zu einem überraschten Ausdruck: „Neumond？ Was soll das heißen？“

„Ich weiß es nicht“, das Lächeln auf Dr. Rodriguez’ Lippen verschwand; er seufzte. „Als man Sie aus dem Wasser zog, haben auch Sie im Fieber geredet – nur war Ihr Gerede anders als bei den anderen.“

„Ach ja？“

Jason zog eine Augenbraue steil nach oben, sichtbar verblüfft.

Dr. Rodriguez sah ihn an und nickte langsam: „Sie haben von einer Schlange gesprochen.“

Plüötzlich schlug eine Windböe die Tür der Schenke auf; mit einem lauten Krachen schlug sie gegen die Wand.

Die Glühbirne schwankte, und das Feuer im Ofen schien von der kalten Luft die Lebenskraft geraubt zu bekommen und wurde kleiner.

Die Kälte kroch Jason vom Unterschenkel herauf, und er spürte, wie sein Kopf wieder zu schmerzen begann.

Seit er zu sich gekommen war, fühlte sich sein Kopf ohnehin seltsam an, sein Blick leicht doppelt – ein typisches Symptom einer Gehirnerschütterung.

Nur dass die Doppelbilder jetzt... zu Trugbildern wurden？

Die behagliche, warme alte Schenke wurde plötzlich von unsichtbarer Dunkelheit durchdrungen, die vor ihnen dunkle Strudel bildete; der zuvor lodernd brennende Kamin wurde von diesen Strudeln verschlungen, und das Feuerlicht erlosch zusehends.

Jason hielt das Brot in seiner Hand fest umklammert, Schultern und Rücken angespannt.

Er unterdrückte krampfhaft den Drang, aufzuspringen und diesen unheimlichen Wirbeln zu entkommen – wie sollte kalter Wind so etwas verursachen？ Das musste eine Halluzination sein!

Doch wie kam er zu solchen Erscheinungen？

Vor Jasons Augen tauchte erneut der helle Neumond auf, und jenes Geisterschiff, das sich langsam aus dichtem Nebel näherte und plötzlich in sich zerfiel ...

Der Kopfschmerz wurde schlagartig stärker, als würde sein Schädel bersten.

Im Augenblick, da Jason das Bewusstsein zu verlieren drohte, zogen sich die Schattenwirbel wie die Flut rasch zurück.

Der Wirt mit dem dichten Backenbart trat mit großen Schritten aus der Küche, trug die Türtafel auf einer Schulter und schlug mit einem lauten „Bumm“ die Eingangstür wieder an ihren Platz.

Der Schankraum wurde schlagartig wieder hell.

Der Wirt legte einige Scheite Holz nach ins Feuer.

Jason ließ die angespannten Arme sinken, hielt sich die Stirn und sagte: „Entschuldigung, ich habe ein bisschen Kopfschmerzen.“

Vor seinen Augen lag immer noch ein leichter Doppelschatten über allem – allein schon daran, dass die Brotkrümel auf dem Teller scheinbar einen Cha-Cha tanzten. Normale Brotkrümel hüpfen doch nicht wahllos umher, oder？

„Iss auf, dann geh ruhen.“ Der Wirt trat heran und räumte den Teller und die Suppenschale ab.

„Entschuldige, Doktor ...“

Jason hob instinktiv den Kopf, um sich von Dr. Rodriguez, der eben noch zu seiner Rechten gesessen hatte, zu verabschieden – und erstarrte.

Neben ihm war niemand.

Auch die Schenke war leer.

Dr. Rodriguez war zwar jung, wirkte jedoch nicht wie jemand mit besonderer Körpergewandtheit. Der Boden der Schenke war alt und knarrte bei jedem Schritt. Ohne das Fenster zu öffnen und hinauszuklettern, konnte man unmöglich spurlos verschwinden.

Das ergab keinen Sinn!

Jasons Blick glitt rasch über den Boden und zu den Fenstern.

Plötzlich sprang er auf und ging zu dem Tisch, an dem Dr. Rodriguez zuvor gesessen und getrunken hatte.

Dort stand tatsächlich ein leerer Zinnbecher, in dem sich noch ein Rest Flüssigkeit befand.

Er beugte sich hinab und roch sorgfältig daran – Roggenbier, derselbe Geruch wie von den Fässern, die draußen vor dem Lagerraum gestapelt waren.

„Nein, Sie dürfen keinen Alkohol trinken.“

Der Wirt missverstand Jasons Annäherung mit dem leeren Becher, schüttelte bestimmt die Hand und bedeutete ihm, gar nicht erst daran zu denken.

– Seeleute neigen nach dem Anlegen gern zum Trinken, und wer dem Tod entronnen ist, umso mehr.

Jason stellte richtig, er sei Passagier, kein Seemann, jedoch ohne es laut zu sagen. Er legte den Becher auf die hölzerne Theke und rief zögerlich: „Alter Larry？“

„Woher kennen Sie meinen Namen？“, fragte der Wirt erstaunt.

Dies war der Name, den Jason zuvor von Dr. Rodriguez gehört hatte. Noch bevor er erleichtert aufatmen konnte, runzelte der vollbärtige Wirt die Stirn und sagte: „Dr. Trujillo hat ausdrücklich angeordnet, dass du hierbleibst und dich nicht herumtreibst.“

Jason fuhr jäh mit dem Kopf herum:

„Trujillo？ Gibt es in eurem Städtchen mehrere Ärzte？“

„Nur einen. Warum？“

Der Wirt erwiderte missmutig.

Schwer ließ sich Jason wieder auf den Hocker vor der hölzernen Theke sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

Erst jetzt vernahm er das Prasseln des Regens draußen vor der Schenke.

Schweigend erhob sich Jason und ging in den Vorratsraum.

„Merkwürdiger Engländer“, brummte der Wirt leise und senkte den Blick, um die Gläser zu spülen.
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JASON LEGTE SICH AUF den Rücken ins Bett.

Jetzt war er ein Schiffbrüchiger in einem fremden Land.

Mittellos, ohne Papiere, mit all seinem Gepäck verloren – selbst die Waffe war fort.

Jason erinnerte sich durchaus an die schmale Neumondsichel über dem Meer und das Geisterschiff im dichten Nebel, doch er würde es nicht erzählen. Zumindest nicht so ohne Weiteres einem Fremden gegenüber sagen, was er gesehen hatte.

Der Grund war simpel: Wenn der Arzt ihm eine geistige Störung bescheinigte und er auf der Sichtung etwas nicht Existierendes beharrte, würde er zwangsweise in eine Heilanstalt eingewiesen.

Solche Anstalten sind in Europa weit verbreitet und werden gemeinhin Irrenhaus genannt.

Wer eingewiesen wird – insbesondere Arme – läuft große Gefahr, als Opfer medizinischer Forschung zu enden.

Seit Langem widmet sich die europäische Ärzteschaft der Erforschung psychischer Erkrankungen. Um einen Durchbruch zu erzielen, ist man überzeugt, dass sich im Kopf der Patienten etwas Schädliches bildet und dass durch das Entfernen bestimmter Hirnareale die Raserei der Kranken zum Stillstand gebracht werden könne.

Obwohl die Zeitungen diese Operationen in höchsten Tönen loben, hat Jason solche Patienten mit eigenen Augen gesehen.

Sie sabbern, ihr Blick ist leer, sie haben sogar die Fähigkeit zur Unterscheidung verloren und können nur noch im Bett liegen.

Gewiss sind sie „ruhig“ geworden – doch damit auch ihrer Menschlichkeit beraubt.

Deshalb verschwieg Jason, was er auf See erblickt hatte – es war nichts weiter als eine Gewohnheit der Vorsicht. Schließlich würde niemand glauben, dass man im Sturm den Mond betrachtet oder von einer geisterhaften Schlange erzählt, die aus einem Spukschiff hervorkriecht.

Do ch nun hatte sich etwas noch Merkwürdigeres ereignet.

Der geheimnisvolle, beinahe unheimliche Dr. Rodriguez verschwand im kalten Wind und in den Schatten.

„...Es ist keine Halluzination.“

Jason murmelte vor sich hin.

Eine Halluzination wäre niemals so überzeugend.
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AM NÄCHSTEN MITTAG hörte der Regen auf.

Der Wirt klopfte an die Tür des Vorratsraums und weckte Jason.

„Officer Crane wartet auf dich.“

Nach den Worten griff er noch beiläufig ins Lager und nahm zwei Kohlköpfe mit hinaus.

Es wirkte, als hätte er lediglich das Gemüse geholt und Jason dabei gleich mit geweckt.

Jason rieb sich die Stirn; nach einer Nacht war das Problem mit den Doppelbildern, die er gesehen hatte, deutlich besser geworden.

Wäre da nicht dieser Lagerraum mit seinem allgegenwärtigen Geruch nach Kohl und Rüben sowie das schlichte, grob gezimmerte Bett, man hätte beinahe glauben können, der Schiffbruch und der Sturm seien nichts als ein böser Traum gewesen.

Jason trat auf die knarrenden Dielen hinaus, und die Anordnung sämtlicher Gegenstände in der Schankstube formte sich wie eine hastig gezeichnete Skizze mit einem Mal klar in seinem Kopf.

Diese Tagesskizze der Schenke war umso deutlicher.

Die nächtliche Skizze von zuvor war nicht verdrängt worden – denn darauf befand sich eine Gestalt: schwarzes Haar, blaue Augen, ein Monokel, umgeben von wirbelnden Schattenstrudeln, zugleich dämonengleich und geisterhaft – Dr. Rodriguez.

Jason schloss die Augen, schob diese Erinnerungszeichnung beiseite und nahm eine Haltung an, die zugleich demütig und von leiser Unruhe geprägt war, während er zu dem Mann blickte, der neben der hölzernen Theke der Schenke saß.

Der Mann trug ein Holster an der Hüfte, darin zwei Pistolen, und im Gesicht zwei drollige graue Schnurrbartspitzen. Sein Körper war leicht untersetzt, die Polizeiuniform spannte eng über seinem Bauch.

„Guten Tag, Herr Offizier, ich bin ...“

Officer Crane unterbrach Jason ungeduldig: „Hören Sie, ich weiß, was für schlechte Angewohnheiten ihr Seeleute nach dem Anlegen gerne mitbringt. Saufen, Glücksspiel, Diebstahl oder den Frauen nachstellen – ich erwarte, dass Sie sich anständig verhalten, bis Sie diese Stadt wieder verlassen!“

„Herr Offizier, ich bin kein Seemann. Ich bin nur mit der Moos gereist, um in Island einen Verwandten zu besuchen, und geriet unterwegs in den Sturm.“

Officer Crane musterte Jason, als wollte er prüfen, ob er log.

Jason tat, als merke er es nicht, und fuhr fort: „Ich möchte so schnell wie möglich meine Familie kontaktieren. Mein Gepäck ist verloren gegangen, und ich muss mit der Bank eine neue Anweisung ausstellen lassen, um meine Reise fortsetzen zu können.“

Der Offizier erwiderte schroff: „Die Brücken und Straßen ins Umland sind vom Hochwasser fortgespült. Wenn Sie ein Telegramm senden wollen, müssen Sie zum Postamt, aber dort stehen die Straßen unter mannshoch im Wasser – niemand arbeitet dort. Sie müssen noch zwei Tage warten.“

„Gibt es hier kein Telefon？“ fragte Jason hastig.

„Nein, wir sind nur ein kleines Städtchen.“ In diesem Moment stellte der Wirt eine Schale mit gekochten Bohnen auf den Tresen, sah Jason an und meinte: „Der Regen hat uns schwer zugesetzt, Officer Crane hat seit zwei Tagen kein Auge zugemacht.“

Crane nahm den Löffel und schöpfte Bohnen, sprach unwirsch: „Fremder, ich hoffe, Sie machen mir keine weiteren Umstände ...“

Noch ehe er zu Ende reden konnte, krachte die Holztür der Schenke mit einem lauten „Bumm“ zu Boden.

Jason’s Pupillen verengten sich.

Diese vertraute Szene ließ ihn an die Geschehnisse der vergangenen Nacht denken.

Aber herein stürzte kein Bekannter, sondern ein fremder Fischer.

Sein Gesicht war von Panik gezeichnet, die Züge verzogen; seine Stimme schrill und durchdringend, so laut, dass man sein Rufen noch zwei Straßen weiter hören konnte –

„Es ist schlimm! Dieser Felsen! Das Seltsames Riff ist aus dem Meeresgrund aufgestiegen!“
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Kapitel 3 Die Kleinstadt
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Mit verfinsterter Miene folgte der Polizist dem Fischer hinaus aus der Schenke.

Der Teller war verrutscht, übrig gebliebene Bohnen kullerten über die hölzerne Theke.

Der Wirt rührte sich nicht, um aufzuräumen. Regungslos stand er da wie zu Stein erstarrt – seit er das Wort „Seltsames Riff“ vernommen hatte, war der Ausdruck des Schreckens auf seinem Gesicht gefroren, bis ein eisiger Windstoß durch die offene Tür hereinpeitschte.

Der Wirt fuhr zusammen, griff nach einem Lappen, wischte sich die Hände ab, trat hastig hinter der Theke hervor, nahm einen an der Wand hängenden Ölmantel und wollte schon hinaus.

„Warten Sie.“

Jason erhob rasch seine Stimme.

Da erst fiel dem Wirt ein, dass sich ja noch jemand „im Haus“ befand. Er zog die Brauen tief zusammen – offenbar nicht willens, einen Fremden allein in der Schenke zu lassen.

„Ich möchte Dr. Trujillo aufsuchen – oder auch den Fischer, der mich gestern gerettet hat. Ich will nachsehen, ob unter den Dingen, die angespült wurden, vielleicht etwas Persönliches von mir ist.“

„Vor Einbruch der Dunkelheit bist du zurück“, brummte der Wirt.

Er nahm am Eingang ein Paar Gummistiefel und warf sie Jason zu, zerrte dann aus der Küche ein schürzenähnliches Stück schwarzen Filzes, das Jason beinahe über den Kopf gestreift wurde.

„Zieh das über!“

Sein schroffer Tonfall täuschte – in Wahrheit fürchtete er nur, Jason könne sich im kalten Wind eine Krankheit holen.

Mit dieser nordisch wirkenden, scheinbar „unhöflichen“ Art des Umgangs konnte Jason umgehen, und so bedankte er sich aufrichtig, als er die Sachen an sich nahm.

Der Wirt hingegen schien sichtlich irritiert von der „verständnisvollen“ Art des Fremden.

„... Die Praxis von Dr. Trujillo liegt am Hang hinter dem Ort, gut zu finden, gleich neben der Kirche.“

Während Jason noch unbeholfen in Mantel und Gummistiefel schlüpfte, setzte der Wirt die lose Tür wieder in den Rahmen ein, verriegelte sie und fuhr fort: „Ich rate dir, zu Dr. Trujillo zu gehen. Er kann dir sagen, wer dich gestern am Strand gefunden hat.“

Damit schritt der Wirt die Straße entlang davon.

Jason blieb stehen.

Vor ihm lagen zwei Möglichkeiten: dem Rat zu folgen und Dr. Trujillo aufzusuchen – oder dem Wirt an die Küste zu folgen, um das vom Meeresgrund aufgestiegene „Seltsames Riff“ zu sehen.

Eigentlich schlossen sich diese beiden Wege nicht aus; Jason konnte den Wirt durchaus erst beobachten und danach zum Arzt gehen.

Aber ...

Jason war nicht hier, um einen Fall zu lösen; kein Auftraggeber und kein Bankscheck setzten ihn unter Druck, diese seltsamen Vorkommnisse unbedingt aufzuklären. So ungewöhnlich das Schiffsunglück auch war und so rätselhaft der nächtliche Auftritt von Dr. Rodriguez erschien – Jason witterte Gefahr.

Eine Kälte, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Diese ausgeprägte Intuition hatte Jason schon früher vor heiklen Aufträgen bewahrt und ihn davor geschützt, in den Strudel unangenehmer Unglück e hineingezogen zu werden.

Einmal hatte ein Kollege den Auftrag übernommen, den Jason abgelehnt hatte – drei Monate später verschwand er spurlos. Bis heute weiß niemand, ob er lebt oder tot ist. In jedem Fall zog der Vermieter rasch wieder in dessen Wohnung ein, und weder Familie noch Freunde haben ihn je wiedergesehen.

Damals war das in London.

Einer der prachtvollsten Orte der Welt.

Und jetzt？ Ein kleines Küstenstädtchen mit gerade einmal einem Arzt？

Mit schmerzendem Kopf massierte Jason sich die Schläfen und begann zügig, Ziel und Plan festzulegen.

„Zuerst suche ich eine angesehene Persönlichkeit dieses Ortes auf – sei es der Pfarrer oder der Arzt. Mit ihnen lässt sich vermutlich besser reden als mit Bürgermeister und Polizeichef.

Dann bitte ich diesen Herrn, mir ein Schreiben auszustellen, das belegt, dass ich ein Schiffsunglück überstanden habe – so kann ich in einem anderen Hafen oder Postamt ein Telegramm aufgeben.

Schließlich gilt es, Vorräte zu beschaffen, die Gegend um das Städtchen zu erkunden und so rasch wie möglich fortzukommen.“

Am schwierigsten schien ihm der letzte Schritt: Sowohl Dr. Rodriguez als auch Polizeioffizier Crane hatten erwähnt, dass Brücken und Straßenverbindungen durch das Hochwasser zerstört seien.

Sollte er sich etwa ein Fischerboot leihen und hinausrudern？

Nein, nein – beim nächsten Mal wird er unbedingt in einen großen Hafen gehen und ein solide gebautes Schiff nehmen.

„Krrrack.“

Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, und Jason hob den Kopf.

Ein kräftiger Windstoß hatte das Aushängeschild vor der Schenke erfasst.

Es war ein fassförmiges Holzschild, mit dünnen Eisendrähten aufgehängt, dessen Rund von Buchstaben umschlossen wurde.

„Old Larry’s Tavern“.

Der Wind ließ es laut klappern, und ein vom Regen durchnässtes, gelbes Blatt, das bisher an der Rückseite des Schildes klebte, wurde nun losgerissen, stieg in die Höhe und trieb nach Norden.

Jason folgte mit dem Blick dieser Richtung und erblickte auf einem höher gelegenen Hang mehrere Gebäude.

Eines davon war eine Kirche – mit grauweißer Fassade und einem schwarzen Kreuz auf der Spitze des Turms.
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DER HIMMEL WAR GRAU und bleiern – es regnete nicht, doch die Finsternis wirkte bedrohlich.

Der Hang war kahl, von graubraunen Felsen übersät; nur in den Spalten wuchsen vereinzelt Gräser.

Nun waren diese Halme allesamt schlaff und welk, und auf ihren Blättern lag ein dünner Reif.

Der Frost zog sich über die windzugewandte Seite des Hangs bis hinunter zum Kiesweg vor der Kirche.

Ein Paar sorgfältig gefertigter, britischer Lacklederschuhe tauchte völlig fehl am Platz auf dem schlichten Kiesweg auf; ihr Besitzer trug einen langen grauen Reisemantel und hielt einen schwarzen Regenschirm in der Hand.

Der Schirm verbarg das Gesicht dieser Person.

Mit gemessenem Schritt, weder hastig noch träge, ging er auf die Kirche zu.

Lautlos breitete sich der Reif mit jedem seiner Schritte aus und kroch die grau-weiße Fassade der Kirche empor.

Diese Kirche war nicht groß; ihre Außenwände waren längst verwittert und schuppig, das dunkle Braun der darunterliegenden Steine trat hervor – doch unter der Schicht aus Weißfrost schienen sie plötzlich eine seltsame, zeitlos neue Lebendigkeit zu gewinnen.

Der Wind vom Meer her blies nun heftiger.

Ein gelbes Blatt – stammend vom Schild der Schenke – trieb flatternd hierher und fiel schließlich geradewegs auf die schwarze Schirmfläche.

Der Schirm neigte sich leicht und enthüllte ein markantes, von stiller Schönheit geprägtes Gesicht.

Wäre Jason hier gewesen, hätte er es sofort erkannt: den „Doktor Rodriguez“, dem er am Vorabend in der Schenke begegnet war.

Rodriguez trat in die Kirche ein.
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AUF DEN STRASSEN DER Stadt.

Jason zog den schwarzen Filzstoff, den ihm der Wirt gegeben hatte, enger um sich.

Merkwürdig – eben beim Hinausgehen war es noch nicht so kalt.

Zwar lag dieser Ort in Island, doch die Temperaturen sollten eigentlich nicht derart fallen; immerhin war es September.

Während er weiterging, musterte Jason aufmerksam die Umgebung.

In der Stadt stand vielerorts Wasser; die Häuser waren alt, die Läden größtenteils geschlossen.

Im höher gelegenen Viertel am Hang reichte das tiefste Wasser nur bis zur Wade, war jedoch trübe und durchdringend kalt.

Auf den Straßen zeigte sich keine Menschenseele.

Mehrmals hatte Jason das Gefühl, dass jemand hinter einem Vorhang hervorlugte und ihn beobachtete.

Wenn er dann hinsah, verbargen sich die Leute im Inneren der Häuser nicht, sondern starrten ihn unverwandt an.

“......”

Das war seltsam.

Nach allem, was Jason über die Isländer wusste, kümmerte es sie nicht, wer man war oder woher man kam; einen Fremden zu sehen war für sie, als sähen sie Luft.

Zwar hießen sie Fremde nicht herzlich willkommen, doch hielten sie auch keine ausgeprägte Feindseligkeit gegen sie – abgesehen von den für Sicherheit zuständigen Polizeibeamten.

Ein Verhalten wie das heimliche Beobachten aus den Häusern war höchst ungewöhnlich.

Im Normalfall zeigten sie Fremden keinerlei Interesse.

Jason dachte darüber nach, während er weiterging.

Diese Blicke hafteten an ihm; in den Gesichtern der Menschen erkannte er Neugier, Wachsamkeit, prüfendes Abwägen. Er kam sich vor wie ein ungebetener Gast, der zur falschen Zeit eingetreten war und damit Aufmerksamkeit und Missfallen des Hausherrn erweckte.

Da die Blicke nicht feindselig waren, blieb Jason nichts anderes übrig, als sie so gut wie möglich zu ignorieren.

Dieses Städtchen schien früher sehr belebt gewesen zu sein, mit allerlei Geschäften und zahlreichen Lagerhäusern.

Auch die Straßen waren großzügig angelegt – zwei Pferdewagen konnten hier bequem nebeneinander fahren, was unter ähnlichen Orten eine Seltenheit ist.

Das ehemalige geschäftige Treiben ist Geschichte; die Läden entlang der Hauptstraße sind entweder verlassen oder zu Wohnhäusern umgebaut. Die einstigen Glasvitrinen wurden mit Brettern vernagelt, die Schilder am Eingang entfernt – nur leere Pfosten ragen noch empor.

Jason drehte sich plötzlich um, stapfte durch eine Pfütze und trat vor den Eingang eines noch geöffneten Ladens.

Auf der Glasscheibe klebte ein handgeschriebenes Plakat:

„Schwarzriff-Stadt – die besten gebratenen Fleischpatties, nur in begrenzter Stückzahl.“

Hunger verspürte Jason nicht, und Geld hatte er auch keines in der Tasche; seine Aufmerksamkeit fesselte allein die Schrift auf dem Plakat.

Schwarzriff-Stadt.

Jasons Miene verfinsterte sich schlagartig.

Er eilte weiter, den Blick auf beschriftete Schilder und Plakate gerichtet.

Doch die Hälfte der Geschäfte im Ort besaß überhaupt keinen Namen, sondern kennzeichnete sich lediglich durch Symbole wie Bierfässer, Brotlaibe, Scheren oder Hämmer am Eingang. Die andere Hälfte, die einen Namen trägt, setzte den Ortsnamen nicht extra hinzu.

Nach einem langen Lauf erblickte Jason schließlich vor einem alten Lagerhaus ein großes Schild aus Eisenblech, auf dem deutlich zu lesen war: „Fischereihandelskomitee von Schwarzriff“.

Jason starrte auf das Schild, als zweifle er an seinen eigenen Augen.

Er holte tief Luft und griff instinktiv in seine Tasche, um eine Zigarette zu nehmen – vergeblich, die Tasche war leer.

Ursprünglich hatte Jasons Manteltasche eine Schachtel Zigaretten, ein Taschenmesser, einen Draht und einen Brief des Auftraggebers an Herrn Evan enthalten. Dieser Brief sollte an jemanden gehen, der in Schwarzriff-Stadt wohnt.

Ganz richtig – Jasons eigentliches Ziel war genau dieses kleine Städtchen, das auf der Karte kaum zu finden ist.

Erst jetzt wurde ihm das bewusst.

Seit seinem Erwachen hatte niemand dieses Thema auch nur erwähnt.

Selbst der Wirt, der alte Larry, hatte nicht einmal vor, sich vorzustellen; er hatte Dr. Trujillo zugesagt, auf Jason zu achten, und tat genau das – ohne jegliche Plauderei.

Auch Polizist Crane war kein Gastgeber von herzlicher Natur, der einem Fremden die Eigenheiten des Orts nahebrächte; er beschränkte sich darauf, Auswärtige zur Zurückhaltung zu mahnen.

Und was den geheimnisvollen Besucher Dr. Rodriguez betrifft ... reden wir lieber nicht davon.

„Das ist unmöglich. Als ich den Auftrag annahm, spürte ich keinerlei Gefahr.“

Jason spürte ein dumpfes Pochen im Kopf.

Konnte es daran liegen, dass Island zu weit entfernt ist und sein Instinkt beim Auftrag in London versagte？

Die Moos hätte ursprünglich im Hafen Hochlicht, fünfzig Seemeilen von Schwarzriff-Stadt entfernt, anlegen sollen, und Jason hätte noch mit einer öffentlichen Pferdebahn fahren müssen, um dieses abgelegene Küstenstädtchen zu erreichen.

Am Ende hat der Sturm das gesamte Schiff zerrissen, und die Wellen haben Jason direkt bis zur Endstation getragen？

Jason: „...“

Das Kutschgeld für den Linienwagen hat er sich zwar gespart, dafür aber sämtliches Gepäck verloren und wäre beinahe im Meer ertrunken.

Ganz und gar nicht lohnend!

Außerdem ist dies hier keineswegs ein gewöhnlicher kleiner Ort – vom geheimnisvollen Besucher in der Schenke vergangener Nacht bis zur heutigen unheimlichen Stimmung in der Stadt, und den Erzählungen der Fischer über das Seltsames Riff; all das lässt einem kalte Schauer über den Rücken laufen.

Sollte er diesen Auftrag etwa aufgeben？

Jason quälte der Gedanke – unmöglich, er brauchte dieses Geld.
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Jason war ein Detektiv, aus London stammend.

In London gibt es zu viele Detektive, insbesondere in den letzten zehn Jahren.

Jeder waschechte britische Detektiv hofft, sich in London ein eigenes Zimmer mieten zu können, die Pfeife im Mund, um am warmen Kaminfeuer Klienten zu empfangen.

In Wirklichkeit aber muss man im grauen, verregneten Wetter Londons durch Straßen und Gassen hetzen, sich mit Kollegen messen und den Lebensunterhalt nur mühsam sichern.

Jason bildete da keine Ausnahme.

Sein Einkommen in diesem halben Jahr war kläglich; ginge es so weiter, könnte er am Jahresende die Miete nicht mehr zahlen.

Also – als ein Auftrag, der eine Hin- und Rückreise zwischen Großbritannien und Island innerhalb von vierzig Tagen erforderte, vor ihm lag, war es der Betrag auf dem Scheck, der Jason sofort einfing.

Er hatte sogar vorsichtig Nachforschungen angestellt, bevor er zusagte.

Es handelte sich um einen Erbschaftsstreit, dessen Zusammenhänge Jason beim Übernehmen bereits vollständig durchschaute.

Sein Auftraggeber war der Verleumdung ausgesetzt, ein illegitimes Kind zu sein; Taufurkunde und Geburtsdatum wurden angezweifelt, weshalb der Pfarrer, der seinerzeit die Taufe vollzogen hatte, als Zeuge gebraucht wurde.

Das Gericht berücksichtigte das hohe Alter des Pfarrers – er musste nicht persönlich erscheinen, sondern lediglich einen handschriftlichen Brief verfassen und mit seinem Siegel versehen.

Das Problem: Der Pfarrer hatte Großbritannien schon vor vierzig Jahren verlassen und lebte seitdem in der isländischen Schwarzriff-Stadt – ein Ortsname, den die meisten noch nie gehört hatten.

Jason gelang es dank seines früheren Rufs und seiner Fähigkeit, Isländisch zu sprechen, das Vertrauen des Auftraggebers zu gewinnen.

Dieser Auftrag hatte zwei Schwierigkeiten: Erstens musste Jason vor Beginn der Verhandlung des Erbschaftsprozesses nach London zurückkehren; zweitens könnten andere Detektive angeheuert werden, um ihn zu behindern und den Brief zu stehlen.

Denn ohne dieses entscheidende Schreiben könnte sein Auftraggeber das Erbrecht verlieren – und Jason selbst ginge um den letzten Teil seines Honorars.

Jason brauchte dieses Geld.

Noch wichtiger als Geld waren jedoch sein Ruf und die Anerkennung seiner Fähigkeiten.

Erbrecht ist in der britischen Oberschicht ebenso wie im Bürgertum eine gewichtige Angelegenheit; wenn er diesen Auftrag vermasselte, bedeutete das praktisch das Aus in diesem Beruf – es würde keine Klienten mehr geben.

Dies war das Dilemma, dem Jason nun gegenüberstand.

Um Schwarzriff-Stadt zu verlassen, muss man zunächst einen handschriftlichen Brief von Pastor Evan erhalten.

Jason kann nur hoffen, dass der betagte Pfarrer sein Amt in der Kirche noch innehat, sodass er ihn dort direkt antreffen kann.

Ganz richtig – die Lage ist noch nicht am schlimmsten angelangt.

Jason bleibt noch Zeit!

Er muss lediglich seinen Plan ein wenig ändern, etwa darauf verzichten, Dr. Trujillo aufzusuchen, und stattdessen Pastor Evan um ein Schreiben bitten, das den Schiffsunglücksfall der Moos bezeugt. Zusammen mit dem Brief, den sein Auftraggeber benötigt, ließen sich so zwei Anliegen zu einem verbinden – und er könnte Schwarzriff-Stadt verlassen.

Jason richtet sich auf und beschleunigt seine Schritte.

Schwarzriff-Stadt ist nicht groß; nur wenige Minuten später erklimmt Jason den Hügel, der eisige Seewind peitscht ihm entgegen, sodass er sich unwohl fühlt, und seine Nase beginnt steif zu werden.

Auf dem Boden liegt eine dicke Schicht weißen Reifs, der sich sogar bis zum schwarzen Kreuz auf der Kirchturmspitze hinaufzieht.

Ein höchst seltsamer Anblick.

Jason senkt den Blick und betrachtet aufmerksam, die Miene ernst.

In der vergangenen Nacht hat es geregnet, und auch heute ist das Wetter schlecht – eigentlich dürfte sich auf dem Boden kaum Reif bilden.

Zudem ist dieser Reif unversehrt, kein Fußabdruck stört ihn – gewöhnlich bildet er sich in tiefer Nacht oder in den frühen Morgenstunden. Wie kann das sein？ Es ist bereits Mittag; sollte wirklich den ganzen Vormittag niemand diesen Weg beschritten haben？

„Ah! Pastor Evan!“

Ein gellender Schrei hallt von der Kirche herüber.

Jason spürt, wie ihm das Herz in die Tiefe sinkt.

Er sieht eine Nonne taumelnd aus dem Gotteshaus stürzen, am Eingang vom Reif ausrutschen. Noch ehe sie sich aufrappeln kann, ruft sie laut zu einem Gebäude hinter der Kirche:

„Dr. Trujillo! Hilfe!“

„Was ist passiert？“ ruft Jason drängend.

Die Nonne wirft ihm einen Blick zu, erkennt einen Fremden und weicht instinktiv zurück. Ihr Ausdruck wird noch entsetzter, und sie ruft weiterhin hektisch nach Dr. Trujillo.

Offensichtlich ist in der Kirche etwas geschehen.

Wenn ein Arzt gebraucht wird, muss die Lage ernst sein.

Jason denkt nicht länger nach – er stürmt in die Kirche.

Überall liegt Reif.

An den Wänden, an der Decke, in den Weihwasserbecken, auf den Bänken und ganz vorne am Altar.

So dick, als hätte es drinnen geschneit.

Das Kirchenschiff ist verlassen; der Ort des Geschehens dürfte im hinteren Ruhezimmer der Geistlichen liegen.

Jason folgt den Spuren des Reifs ins Innere und erblickt am Ende des Flurs eine geöffnete Tür, deren Rahmen wie in Eis und Schnee eingefasst ist – die eigentliche Farbe der Mauer lässt sich kaum noch erkennen.

Im Raum steht ein Kamin, doch das Feuer ist längst erloschen; selbst das Holz ist von Reif überzogen.

Die übrige Einrichtung erst recht – der gesamte Raum ist von gespenstischem Weiß beherrscht.

Ein älterer Mann, in ein schwarzes Priestergewand gehüllt, lag auf dem Teppich. An seinen Brauen und Haaren hingen Eiszapfen, die Pupillen waren von einem unnatürlichen Weiß – solch eine Farbe kann kein lebendes Auge haben.

Sein Gesicht war von extremer Verzerrung gezeichnet, als hätte er etwas Schreckliches gesehen – als sei er erstarrt.

Plötzlich fiel Jason eine Fotografie auf, die am Boden lag.

Sie war von keinerlei Reif bedeckt und wirkte hier, inmitten des Raumes, völlig fehl am Platz.

„Das ist ...“

Jason sog scharf die Luft ein.

Es war ein altes, vergilbtes Foto, im Hintergrund ein Herrenhaus, auf dem Bild zwei Personen; eine davon trug priesterliche Kleidung.

Auf der Rückseite stand in schwarzer Tinte geschrieben: „1872, Flores-Anwesen.“

Flores – das war der Nachname des Auftraggebers in diesem Erbschaftsstreit.

Es war ein gemeinsames Bild des Vaters des Auftraggebers, des alten Herrn Flores, und von Herrn Evan.

Wie bitte？ Woher wusste Jason das – und wie erkannte er den jungen Evan, den Pfarrer？

Weil dieses Foto aus London stammte und er es selbst mitgebracht hatte!

An den Kratzspuren auf der Rückseite und den kleinen beschädigten Ecken erkannte Jason mit Sicherheit – er schwor es bei seinem Gedächtnis –, dass es exakt dasselbe Foto war!

Es war ihm vom Auftraggeber persönlich überreicht worden.

Um Herrn Evan als Zeugen zu gewinnen, musste man ihm etwas Vertrauenswürdiges vorlegen, das ihn an Vorkommnisse vor Jahrzehnten erinnerte.

Aus Sorge, es zu verlieren, hatte Jason das Foto stets in der Brusttasche seines Hemdes aufbewahrt.

Das handschriftliche Schreiben von Señor Flores lag in der Manteltasche; beide hatte er sorgsam in eine wasserdichte Ölhaut eingeschlagen.

Jetzt war die Moos bei einem Sturm zerrissen worden; von den Wogen ans Ufer geschleudert, wurde Jason von Fischern gerettet – wo seine Habseligkeiten geblieben waren, wusste er nicht.

Eigentlich wollte er Dr. Trujillo aufsuchen, um sich zu erkundigen – doch bevor er ihn traf, sah er dieses Foto.

Es lag nun am unheilvollen Tatort.

Und der Brief？

Hastig begann Jason, den Raum abzusuchen.

Aber außer dem Foto war alles andere von einer Schicht Frost umschlossen.

Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Briefe und Dokumente, Jason versuchte, sie zu entziffern – da drangen hastige Schritte aus dem Korridor, begleitet von der aufgeregten Stimme einer Nonne:

„... Mir war plötzlich eisig kalt; als ich das Gebetszimmer verließ, sah ich diesen seltsamen Reif. Vor Schreck suchte ich sofort nach Pfarrer Evan ... Ja, nur wenige Schritte weiter kam ich zu seinem Ruheraum, die Tür stand offen, und Pfarrer Evan lag am Boden. Er ... er ... er sah furchtbar aus – oh Gott!“

Jason verbarg rasch das Foto in seiner Kleidung, richtete sich auf und neigte den Kopf leicht, zum Gruß an den an der Tür erschienenen Dr. Trujillo.

Dr. Trujillo war von kleiner Statur, jedoch stämmig gebaut. Er mochte über fünfzig Jahre alt sein, das Haar bereits ergraut. Um seinen Hals hing ein Stethoskop, in der Hand trug er eine Arzttasche.

„Doktor, er ist ...“

Die Nonne starrte Jason an, sichtlich angespannt.

„Oh, das ist der Mann, den man vor zwei Tagen aus dem Meer gerettet hat. Er hat weder Knochenbrüche noch Fieber, also bat ich den alten Larry aus der Schenke, sich um ihn zu kümmern.“

Dr. Trujillo nickte auch Jason kurz zu, betrat dann rasch das Zimmer, um den Zustand des Pastors zu prüfen.

„Mein Gott.“ Dr. Trujillo beugte sich sofort, um den Atem des alten Pastors zu spüren, und lauschte seinem Herzschlag.

Kaum hatte dieser einfache Handgriff den starren Körper des Pastors mit Wärme berührt, erwachte er plötzlich zum Leben. Das Weiße in seinen Augen wich, und ein von Schrecken erfüllter Blick kam zum Vorschein. Mit einem Ruck warf er Dr. Trujillo um und stieß heiser hervor:

„Er ist da!“

Jason griff nach Dr. Trujillo, während er zugleich versuchte, den rasenden Pastor festzuhalten.

Die Nonne rief in panischer Wiederholung den Namen von Pastor Evan.

Der betagte Evan zeigte ein verzerrtes Gesicht und eine erstaunliche Kraft; Jason und Dr. Trujillo hielten ihn von beiden Seiten mit aller Kraft, doch der Pastor drängte unaufhaltsam zur Tür.

„Lauft! Er ist da! Er ist da!“

In den schrillen, brechenden Rufen lag bodenlose Angst.

Benommen und ziellos stürmte der Pastor voran, und drohte, direkt gegen die Wand zu rennen.

Die Nonne, die die Gefahr erkannte, klammerte sich von hinten an seine Beine.

Zu dritt setzten sie ihre ganze Kraft ein, bis Pastor Evan schwankte, nach Luft rang und schließlich im Flur zusammenbrach.

„Schnell! Haltet ihn fest!“

Dr. Trujillo eilte zurück, griff nach seiner Arzttasche, suchte Spritze und Medikamentenfläschchen und kam im Laufschritt zurück.

Mit einer Injektion Morphium kehrte endlich Ruhe ein.

Der Blick des alten Pastors war leer, doch er murmelte unablässig dieselben Worte:

„Er ist da, er ist wirklich da ...“

„Wer ist er？“ fragte Jason unwillkürlich.

Dieselbe Frage brannte auch der Nonne und Dr. Trujillo auf der Zunge, und so starrten alle drei den Pastor an.

Plötzlich verzog der Alte den Mund zu einem unheimlichen Grinsen: „Rodriguez.“

Jason fuhr erschrocken zurück, sein Instinkt schlug in seinem Kopf Alarm.

Neben ihm runzelte Dr. Trujillo die Stirn: „Rodriguez？ Wer soll das sein？ In Schwarzriff-Stadt gibt es niemanden mit diesem Namen.“

Auch die Nonne schüttelte den Kopf – offenkundig hatte sie diesen Namen nie zuvor gehört.

„Wir müssen Pastor Evan mit Fixiergurten ans Bett binden. Wenn er wieder zu sich kommt, könnte er erneut in Raserei verfallen.“ Dr. Trujillo wandte sich an Jason, um seine Hilfe einzufordern.

Jason starrte noch immer den alten Pfarrer an, als er plötzlich begriff und sofort sagte: „Hier liegt überall Frost, bevor alles gereinigt ist, kann man es unmöglich benutzen. Sollen wir ihn zur Klinik bringen？“

„In der Klinik gibt es kein freies Bett mehr“, sagte Dr. Trujillo mit schmerzendem Gesichtsausdruck.

Die Nonne war von der Abfolge der Ereignisse sichtlich aus der Fassung gebracht, und murmelte bekümmert: „Das ist nicht normal, Doktor, das ist nicht normal. Wenn selbst die Kirche den Schritten des Dämons nicht widerstehen konnte, dann muss es ein Dämon sein – wie sonst sollte so etwas geschehen？“

„Dämon...“, der alte Pfarrer schlug plötzlich die Augen auf, Schrecken im Blick. „Das Geisterschiff ist gekommen – er ist hier! Er ist gekommen, um sich zu rächen!“
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Kapitel 5 Die Fähigkeiten des Detektivs
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Der Arzt konnte nicht ergründen, warum Pastor Evan plötzlich rasend geworden war.

Zwar erlauben die bekannten medizinischen Kenntnisse der Menschheit, aus verschiedenen Blickwinkeln zu folgern, dass dieser Geistliche aufgrund von schlechter körperlicher Verfassung und nachlassender Gehirnfunktion einen psychischen Zusammenbruch erlitt, doch erklärt das nicht, wie der Frost in der Kirche entstanden ist.

„Es handelt sich um ein seltenes Wetterphänomen.“

Dr. Trujillo, ein standhafter Verfechter der Wissenschaft, erklärte seine Sicht, während er emsig Arzneien mischte: „Man hört oft, dass in Gegenden nahe dem Polarkreis innerhalb einer Nacht ein ganzes Dorf von Schnee und Eis bedeckt wird... Warum ist die benachbarte Klinik verschont geblieben？ Nun, vielleicht war es eine Luftströmung, deren Kern extrem niedrige Temperaturen aufwies. Ich vermute, es könnte eine kugelförmige Erscheinung gewesen sein, wie Kugelblitze, die über Wände und Möbel rollte und alles gefrieren ließ, was sie berührte.“

Die Nonne umklammerte fest ihr kleines Kreuzarmband, murmelte Verse aus der Bibel, streute Salz und reinigte Wände und Boden mit Weihwasser – in dem Glauben, so den Dämon vertreiben zu können.

„Es ist sicher ein Dämon“, beharrte die Nonne. Ihr Beweis: Der Frost schmolz rasch wieder.

Dr. Trujillo: „...“

Frost, Eis und Schnee schmelzen ohnehin, wenn sie mit Salzkörnern in Berührung kommen.

Die Ansichten der Wissenschaftler und der Theologen ließen sich nicht miteinander vereinen; Dr. Trujillo wandte sich instinktiv an den Fremden. Obwohl er ihn erst kurz kannte, hatte der Arzt das Gefühl, dass dieser Mann etwas Besonderes war.

Jason stand in der Mitte des Kirchenschiffs, hielt eine Lupe in der Hand und untersuchte aufmerksam den Frost auf dem Boden.

Als Dr. Trujillo hinsah, bemerkte er, dass ihm diese Lupe seltsam vertraut vorkam – sie schien dem alten Pfarrer zu gehören.

„Tut mir leid, ich habe sie vom Tisch genommen. Sobald ich sie nicht mehr brauche, gebe ich sie zurück“, sagte Jason, der sich nicht dem Vorwurf des Diebstahls aussetzen wollte.

Vor allem war die Lupe des alten Pfarrers äußerst kunstvoll – mit einem golden gefassten Griff und seltsamen Symbolen und Buchstaben am Rahmen, deren Bedeutung unklar war.

Wäre es keine Lupe, könnte man sie auf den ersten Blick für ein antikes Stück halten.

Das Ding war ebenfalls eingefroren. Jason hebelte es unversehrt heraus – dank des mit Salz versetzten und geweihten Wassers der Nonne gegen böse Geister.

„Untersuchst du die Flugbahn gefrorener Schneebälle？“ fragte Dr. Trujillo.

„Was？“

Jason verstand nicht.

Dr. Trujillo wiederholte die Eingebung, die er vom Kugelblitz erhalten hatte, und erklärte feierlich, er werde diese neue Entdeckung in einem wissenschaftlichen Artikel verfassen und in einer europäischen Fachzeitschrift veröffentlichen.

Jason, der den Arzt so begeistert reden sah, beschloss, seinen Vortrag nicht zu unterbrechen.

Er senkte den Blick und studierte weiter die weiße Reifschicht.

Ein Grundriss der Kirche erschien in seinem Geist.

Auf dieser Karte waren die stärker bereiften Stellen markiert; verband man sie, ergab sich eine klare Spur.

„... Ihr Ursprung ist ein Mensch, der wie wir aufrecht geht.“

Deshalb war der Reif auf dem Boden und an den unteren Wandpartien dicker, an der Decke dagegen am dünnsten.

„Er – oder vielmehr sie – durchquerte das vordere Kirchenschiff, betrat durch die Seitentür den Flur... und blieb vor Evan Pfarrers Ruhezimmer stehen. Er legte die Hand auf die Tür？ Nein – eher wie eine Ankündigung seiner Ankunft, ließ die Kälte durch den Türspalt ins Zimmer eindringen.“

Jason konnte es beinahe sehen –

Der alte Pfarrer arbeitete am Schreibtisch, in der linken Hand eine Lupe, in der rechten einen Füllfederhalter; plötzlich spürte er eine eisige Kälte, zog fröstelnd den Mantel vom Stuhl hoch und rieb sich die Augen – da bemerkte er, dass das Feuer im Kamin erloschen war.

Verwirrt erhob sich der Pfarrer, ging zur Tür, um die Nonne zu rufen und zu fragen, ob draußen Schnee falle.

Doch nach halbem Weg sah er, wie sich weißer Reif rasch über die Wand ausbreitete.

Da der Boden mit einem dicken Teppich bedeckt war, war es anfangs kaum zu erkennen, und der Pfarrer bemerkte es zu spät.

Als er die unheimliche Lage begriff und den Mund öffnen wollte, um zu rufen, öffnete sich die Tür lautlos.

Dort stand er – im Türrahmen.

Gekleidet wie ein traditioneller englischer Gentleman, vielleicht mit schwarzem Zylinder und Umhang, unter dem Gewand schimmerte der feine goldene Kettenschmuck einer Uhr; seine markanten, harten Züge wirkten, als wären sie aus Eis gemeißelt.

Um ihn wanden sich verzerrte Schatten, ein eisiger Luftzug brachte beißende Kälte, und im Flur wie im Zimmer bildeten sich unsichtbare schwarze Strudel.

Der Pfarrer blickte entsetzt und stieß einen Schrei aus.

Den jedoch hörte niemand – oder er konnte gar keinen Laut mehr hervorbringen – denn die Nonne im gegenüberliegenden Raum hatte nichts mitbekommen.

Und dann... was sagte der Pfarrer？

Wer hielt das Foto in der Hand, bevor es zu Boden fiel？

Das Foto war nicht eingefroren – also sicher nicht der Pfarrer.

—Blasse, schlanke Finger hoben das Foto auf, ließen es vor Evan, dem Pfarrer, aufblitzen; der geheimnisvolle Besucher wirkte wie ein Todesbote aus der Hölle. Er suchte diesen alten Pfarrer – vielleicht schon seit vielen Jahren.

Das Bild brach ab, weil sich nichts weiter vorstellen ließ.

Jason presste die schmerzende Stirn.

Das war keine Halluzination, und auch keine bloße Einbildung.

Alles hatte handfeste Beweise (der verrückte Stuhl im Aufenthaltsraum, die Richtung, in der der alte Pfarrer gestürzt war) sowie Jasons persönliche Erlebnisse in der Schenke.

Jason hätte nie gedacht, den Namen Rodriguez erneut zu hören – und dann aus dem Mund von Pfarrer Evan.

Leider gewann er keine weiteren Hinweise, nur einige Worte, die klangen, als seien sie von entscheidender Bedeutung.

Er ist gekommen, Rache – und das Geisterschiff ...

Offensichtlich kannte Pfarrer Evan Rodriguez, hatte ihn zumindest auf See gesehen, sonst hätte er das Geisterschiff nicht erwähnt.

Bei der Erinnerung an jene schwarze Segelyacht im dichten Nebel sah Jason vor seinem inneren Auge, wie das Schiff ohne ersichtlichen Grund in sich zusammenbrach – und unzählige schwarze, fadenförmige Schatten schossen in alle Richtungen davon: ein unheimliches Schauspiel.

„Uff.“

Jason verzog vor Schmerz das Gesicht; er durfte sich dieses Bild nicht ins Gedächtnis rufen.

Sobald er daran dachte, steigerte sich der Kopfschmerz plötzlich, und vor seinen Augen erschienen Doppelbilder.

Konnten die Spätfolgen einer Gehirnerschütterung wirklich so stark sein？

Wankend stützte sich Jason an der Wand ab, als plötzlich ein verschwommenes Gesicht auftauchte – die Züge völlig verrutscht, unheimlich und erschreckend.

„Sir？ Geht es Ihnen gut, Sir？“

Gut – die Stimme war normal. Jason schloss die Augen.

Als er sie wieder öffnete, war die Welt wieder in Ordnung, und er sah das besorgte Gesicht einer Nonne.

„Mir geht’s gut, ich ... habe nur nichts gegessen.“

Jason legte sich die Hand auf den Magen, um eine schnelle Ausrede zu liefern.

Dr. Trujillo, der dem alten Pfarrer gerade noch Medizin verabreicht hatte, hörte den Ruf der Nonne, eilte in wenigen Schritten herbei – das Stethoskop noch in der Hand.

Es lief Jason eiskalt über den Rücken. Er fürchtete, der Arzt könne bei ihm ein seelisches Leiden diagnostizieren, doch er konnte dessen guten Willen nicht einfach ablehnen.

„Kein Problem, ein Stück Brot reicht mir schon.“

Jason mühte sich, einen Anschein von Stärke zu erwecken.

Dr. Trujillo hörte Herz und Lunge ab, fand jedoch nichts Auffälliges. Die Schwindelanfälle und Standunsicherheit waren wohl eher Hunger geschuldet – zumal Jason tatsächlich kräftiger und muskulöser wirkte als der Durchschnittsmann. Das bestätigten indirekt die sechs anderen, die fieberkrank in der Praxis lagen: Auf dem ganzen Schiff war Jason der Einzige, der noch quicklebendig umherlief.

„Hat Alter Larry weder Frühstück noch Mittagessen gemacht？“ fragte Dr. Trujillo verwundert.

„Ich habe bis mittags geschlafen und bin dann in ein kleines Missgeschick geraten.“

Jason erkannte hierin eine günstige Gelegenheit zur Erkundung und schilderte erneut, wie er Crane begegnet war, wie das Seltsame Riff auftauchte und wie daraufhin Crane und der Wirt mit schlagartig veränderten Mienen hinausgestürmt waren.

„Klack.“

Das Kreuz in den Händen der Nonne entglitt ihrem Griff und fiel zu Boden.

Ihr Gesicht erbleichte, die Lippen bebten.

Auch Dr. Trujillo verzog leicht das Gesicht; er rang sich ein gezwungenes Lächeln ab: „Ein aus dem Meeresgrund aufragendes Riff？ Das könnte vulkanischer Aktivität geschuldet sein – ein seltenes, doch nicht unerhörtes Phänomen. Ich habe darüber einst in einer Fachzeitschrift gelesen; im Atlantik kam es schon vor.“

Die Nonne hob das Kreuz auf, schwieg und begab sich vor den Altar zum Gebet. Danach setzte sie ihre Arbeit fort und reinigte die Kirche mit Salz und Weihwasser.

Dr. Trujillo stellte lediglich ein Fläschchen mit Medikamenten hin und rief der Nonne, deren Rücken ihm zugewandt war, nach: „Falls Pastor Evan aufwacht, benachrichtigen Sie mich bitte sofort.“

Dann nahm er den Arztkoffer, bedeutete Jason, ihm in die angrenzende Praxis zu folgen.

„Ich habe dort noch ein paar übriggebliebene Bratkartoffeln vom Mittagessen. Übrigens, Sie sind...？“

„Bitte nennen Sie mich Jason, ich bin Detektiv aus London.“

„Detektiv？“

„Ja. Einer meiner Klienten steckt in Schwierigkeiten und bat Pastor Evan schriftlich um Hilfe.“

Jason beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben: Er brauchte jemanden, der den Schiffsunglücksfall bezeugen konnte. Sein auffälliges Interesse am alten Pastor hätte ohnehin Fragen aufgeworfen, also verriet er kurzerhand einen Teil des Auftragsinhalts – vielleicht ließe sich so noch etwas Erkundenswertes erfahren.

Wie erwartet, fragte Dr. Trujillo sofort: „Ist Ihr Klient ebenfalls ein Liebhaber der Theologie oder gar ein Abenteurer？“

„Theologie... ja, es hat damit zu tun. Aber weshalb ein Abenteurer？“

Jason wählte bewusst verschwommene Worte: Das Geburtsdatum steht im Taufnachweis – hat die Taufe mit Theologie zu tun？ Ja. Folglich keine Lüge.

„Oh, ich hörte, Pastor Evan sei in jungen Jahren mit einer Expedition aufgebrochen und habe manche Reise durch den Atlantik und die Eissee unternommen. Pastor Evans Wissen ist umfassend, ich habe große Achtung vor ihm“, sagte Dr. Trujillo ernst. „Er ist ein würdiger Mann. Andere Pastoren scheuten sich, lange in dieser abgelegenen Gegend zu predigen – er hingegen blieb hier Jahrzehnte.“

Jason nickte und fragte scheinbar beiläufig: „Auf meinem Weg von der Schenke hierher fiel mir eine merkwürdige Stimmung in der Stadt auf.“

„Nun ja...“ Dr. Trujillo zögerte.

„Hat das mit dem Seltsamen Riff zu tun？ Verzeihen Sie – ich sah
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